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mal gelten kann (S. 17), sei dahingestellt, bemerkenswert ist dieses Zeugnis des Merkantilis-
mus in Württemberg, 1992 neben dem Neuen Schloss wieder aufgestellt, allemal. Unter den 
Objekten, die an die Nutzung Grafenecks (Gemeinde Gomadingen) als herzogliches Lust-
schloss erinnern, ragt eine Zweiergruppe von Gedenksteinen für einen offenbar kapitalen 
Sprung eines Husaren zu Pferd heraus, der das einzige Zeugnis für das sonst nicht weiter 
belegte Ereignis des Jahres 1746 zu sein scheint (S. 49). Die spätere, bedrückende Geschichte 
dieses Ortes mit seinen über 10.000 ermordeten behinderten Menschen wird indes keines-
wegs ausgespart. 

Während sowohl das Denkmal für Wilhelm Hauff als auch die unweit davon errichtete 
geologische Pyramide (S. 79) bei Schloss Lichtenstein Vielen von Ausflügen an diesen 
 württembergischen Erinnerungsort bekannt ist, waren andere Stücke bislang sicherlich nur 
wenigen Ortskundigen vertraut; darunter etwa eine interessante, frühe Form eines Gefalle-
nendenkmals für ein Gefecht zwischen österreichischen und französischen Soldaten unweit 
des Münsinger Stadtteils Bremelau im Jahr 1800 (S. 103). Die militärische Geschichte dieses 
Kreises wurde durch den 1895 gegründeten Truppenübungsplatz Münsingen geprägt. Hier 
allerdings fehlen die militärischen Relikte des Übungsplatzes sowie die des aufgelassenen 
Ortes Gruorn, lediglich die Gedenkorte in und um das sog. „Alte Lager“ fanden Aufnahme 
(S. 115). 

Die Geologie des durch die Schichten des Jura geprägten Raumes spiegelt sich unmittel-
bar in der Überlieferung. Vielfach sind Objekte aus Tuff, der einst an Erms, Echaz und 
Wiesaz abgebaut wurde, genannt. Eine Besonderheit ist ein aus Thermalsinterkalk („Böttin-
ger Marmor“) errichtetes und unlängst erst wieder restauriertes Kriegerdenkmal in dem für 
diesen Stein namengebenden Münsinger Stadtteil (S. 101). Das Wasser spielt, sei es durch 
Überfluss (Hochwassermarken) oder durch Mangel (Hülen, Brunnenfassungen, Wehre), 
vielerorts eine Rolle, in den katholischen Orten naturgemäß auch die religiöse Praxis. Der 
Gang durch solche Gemeinden wie Pfronstetten, Trochtelfingen oder Zwiefalten zeigt dabei 
die herausragende Bedeutung der katholischen Reform und der damit verbundenen Fröm-
migkeitspraktiken wie Wallfahrten und Prozessionen.

Dieser Führer zu den Kleindenkmalen im Landkreis Reutlingen regt zum Besuchen und 
Entdecken an. Die weitergehende wissenschaftliche Beschäftigung muss sich auf die voll-
ständige, beim Kreisarchiv und dem Landesamt für Denkmalpflege dokumentierte Samm-
lung stützen.  Roland Deigendesch

Armin Panter, Die Haller Synagogen des Elieser Sussmann im Kontext der Sammlung des 
Hällisch-Fränkischen Museums, hg. vom Historischen Verein für Württembergisch 
Franken. Künzelsau: Swiridoff Verlag 2015. 140 S. ISBN 978-3-89929-306-7. € 19,80 

Das Hällisch-Fränkische Museum in Schwäbisch Hall besitzt mehrere herausragende 
Zeugnisse zum einstigen jüdischen Leben im Raum Hohenlohe-Franken. Von internationa-
ler Bedeutung sind die fast vollständig erhaltene Innenverkleidung der ehemaligen Synago-
ge aus Unterlimpurg sowie die Vertäfelungsreste der einstigen Synagoge in Steinbach (beide 
heute Stadt Schwäbisch Hall).

Bereits 1907 war es dem Historischen Verein für Württembergisch Franken gelungen, die 
Holzvertäfelung der seit 1788 profanierten Unterlimpurger Synagoge zu erwerben: rund 60 
hölzerne Wand- und Deckenpaneelen, die 1738/39 von Elieser Sussmann bemalt worden 
waren. Schon im folgenden Jahr 1908 präsentierte der Verein die Tafeln in seinem Museum. 
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450 Buchbesprechungen

Ohne Schaden überlebten sie, 1936 vorsorglich ins Magazin genommen, die NS-Zeit. Bei 
ihrer erneuten Ausstellung im Rahmen der Eröffnung des Haller „Heimatmuseums“ 1956 
wurden sie dann allerdings recht sorglos behandelt. Beim Nachbau des jüdischen Betraumes 
wurden die Bretter nicht nur ohne Sinnzusammenhang angebracht, sondern auch „per 
Kreissäge“ dem zugewiesenen (zu kleinen) Raum angepasst. 2001 schließlich fand die Un-
terlimpurger Holzvertäfelung, dieses „einmalige kunst- und kulturhistorische Dokument“, 
seine angemessene Beachtung und Sorgfalt. Bei der Neukonzeption des „Hällisch-Fränki-
schen Museums“ wurde sie nach einer gründlichen Restaurierung in ihrer ursprünglichen 
Anordnung zusammengefügt, was einer Rekonstruktion der alten Synagoge gleichkam.

Just in jenem Jahr wurden im Dachgeschoss eines Hauses im benachbarten Steinbach 
Reste einer weiteren Synagogen-Vertäfelung aufgefunden, die zwar nicht so spektakulär 
und umfangreich wie die Unterlimpurger war, aber doch auch Ausmalungen von Elieser 
Sussmann aus der Zeit um 1737/38 aufwies. Zudem handelte es sich dabei um den größten 
Teil einer Vertäfelung der „Frauenschul“ sowie um einige wenige Paneelen aus der „Män-
nerschul“, der eigentlichen Synagoge. 2007 wurden diese Synagogenreste in zwei weiteren 
Räumen im Hällisch-Fränkischen Museum aufgebaut und werden seitdem zusammen mit 
der Unterlimpurger, deren Frauenabteilung nicht rekonstruiert werden konnte, gezeigt. 
Zwar geben die Malereien der Steinbacher Synagoge weit weniger her, dennoch ergänzen 
sich die Vertäfelungen der Unterlimpurger Zimmersynagoge. Beide bieten so nun ein ganz 
seltenes Beispiel der im 18. Jahrhundert weit verbreiteten ländlichen Synagogen, die meist in 
Privathäusern unterm Dach eingebaut waren. 

Zu beiden Synagogenvertäfelungen liegen Publikationen vor, vor allem zur Unterlimpur-
ger, die relativ ausführlich bereits 1928 im Schwäbischen Heimatbuch vorgestellt wurde. 
Eine Zusammenschau beider Objektgruppen, eine gründliche Analyse der Bilder und Texte 
auf den Paneelen sowie eine Einbettung der Exponate in den Kontext der jüdisch-fränki-
schen Geschichte jedoch fehlten bislang. Diese Lücke hat Armin Panter, seit 2000 Leiter des 
Hällisch-Fränkischen Museums und ganz wesentlich an der Neukonzeption beteiligt, ge-
schlossen. Einige seiner Erkenntnisse zur Unterlimpurger Synagoge hat Panter zwar schon 
2006 im Heft 3 der „Schwäbischen Heimat“ publiziert, dennoch bietet sein nun vorliegen-
des Buch dazu viel Neues und vor allem erstmals eine Einbindung der Objekte in einen 
größeren historischen, religiösen sowie kunst- und kulturgeschichtlichen Zusammenhang.

Neu ist neben der schlüssigen Anordnung der bemalten Bretter eine ausführliche Inter-
pretation (S. 51 – 71) der Tiersymbole auf den 15 Medaillons der wunderbaren und einzig-
artigen Unterlimpurger Kassettendecke. Zwar kann auch Armin Panter keine schlüssige 
Gesamtdeutung des Bildprogramms bieten, doch macht er zu den einzelnen Bildern zahl-
reiche, auch sehr einleuchtende Deutungsvorschläge. Bei dem einen oder anderen wird man 
freilich ein Fragezeichen setzen dürfen. Vielleicht muss man auch nicht hinter jedem Bild 
eine Philosophie oder einen Bezug auf den Glauben, eine Mahnung zum Leben oder der-
gleichen vermuten, vielleicht entstand manches ja auch aus lauter Sinnenfreude. 

Die Beschreibung der beiden Synagogen und ihrer Ausmalungen verpackt Armin Panter 
geschickt zwischen einem Einleitungskapitel, in welchem er die Geschichte der Juden in 
Hall und im fränkischen Raum von den Anfängen bis zum 2. Weltkrieg skizziert (S. 12 – 26), 
und in einem umfangreichen Glossar (S. 90 – 113), in dem er die wichtigsten jüdischen Be-
griffe erläutert von Almemor über Genisa und Laubhüttenfest bis zu Zion und Zizit, Schau-
fäden am Gebetsmantel. Abgerundet wird das mit ganz großartigen, zum Teil ganzseitigen 
farbigen Abbildungen versehene Gesamtwerk dann durch ein kleines Kapitel zu den jüdi-
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schen Friedhöfen sowie zu den Objekten, die das Museum zum Thema „Vernichtung des 
jüdischen Lebens durch die Nationalsozialisten“ besitzt.

Insgesamt ist dem Autor ein informatives, anschauliches und anregendes Buch gelungen, 
das weit mehr ist als ein Ausstellungskatalog oder ein „Abteilungsführer“ durch das Häl-
lisch-Fränkische Museum.  Wilfried Setzler

Franz-Severin Gäßler, Poesie der Schönheit. Paul Schmitthenner 1884 – 1972. Rathaus 
Hechingen, Spätwerk, Kontext (Begleitveröffentlichung des Landesarchivs Baden-Würt-
temberg/Staatsarchiv Sigmaringen zur Ausstellung „Poesie der Schönheit. Paul Schmitt-
henner 1884 – 1972. Rathaus Hechingen, Spätwerk, Kontext“), München: Eigenverlag 
Gäßler 2016. 160 S., etwa 400 Abb. ISBN 978-3-9817915-1. € 39,95

Das Rathaus von Hechingen ist neben der Stiftskirche der stattlichste und fernwirk samste 
Bau innerhalb der Altstadt, die insgesamt vom Zoller beherrscht wird. Das am Übergang 
von Ober- zur Unterstadt situierte Gebäude schließt den südlich angrenzenden Marktplatz 
ab und ist an dieser Seite dreigeschossig, dagegen nach Norden auf Grund der Hanglage 
sechsgeschossig. Das an den Fassaden zurückhaltend, mit einer klassifizierenden Grund-
haltung gegliederte Rathaus gibt sich mit dem belvedereartigen Turmaufsatz als Bau städti-
scher Repräsentation zu erkennen. Außen und innen ist der Bau in allen seinen Details 
sorgfältig durchgebildet.

Das 1957/58 errichtete Rathaus ersetzt den mittelalterlichen Vorgänger an gleicher Stelle. 
Entworfen hat den Rathausneubau der 1950er Jahre der berühmte Architekt Paul Schmitt-
henner. Dieser bedeutendste Vertreter der sogenannten Stuttgarter Schule schuf hiermit 
 neben dem Königin-Olga-Bau am Stuttgarter Schlossplatz und dem Verwaltungsgebäude 
der Frankona-Versicherung in München sein wichtigstes Spätwerk und damit eines der letz-
ten Werke dieser Architekturrichtung. Die sogenannte Stuttgarter Schule war in der Zeit 
zwischen den beiden Weltkriegen eine der namhaftesten Ausbildungsorte für Architekten 
und neben der Architekturabteilung der TH Berlin-Charlottenburg die am stärksten be-
suchte Architektenhochschule. Neben Schmitthenner sind Paul Bonatz und Heinz Wetzel 
als bedeutende Lehrer zu nennen. Die aus der Reform der Architektenausbildung hervorge-
gangene Schule baute auf eine an der Tradition und am Handwerk geschulte Ausbildung, 
was Lehrer – und zumeist auch Schüler – auch auf die Bauten übertrugen.

Diese besondere Wertigkeit des Rathauses von Hechingen wurde seitens der Landes-
denkmalpflege mit der Eintragung im Denkmalbuch als „Kulturdenkmal von besonderer 
Bedeutung“ Rechnung getragen (S. 9). Zudem nahm sich eine Ausstellung des Hohenzolle-
rischen Landesmuseums im Alten Schloss von Hechingen dem Gebäude an, zu dem die hier 
besprochene Veröffentlichung von Franz-Severin Gäßler als Begleitband erschienen ist. Der 
Autor, Architekt und Stadtplaner, ist in Sigmaringen aufgewachsen und somit Kenner der 
Verhältnisse und Situationen der Baukultur in Hohenzollern. Er gibt aber nicht nur eine 
Einordnung des Hechinger Rathauses in das Baugeschehen der 1950er Jahre in dem damals 
noch teilweise selbständigen Landesteil, sondern auch in die Geschichte der kommunalen 
Selbstverwaltungsbauten dort. Gewinnbringender noch als die örtliche Kontextualisierung 
ist der Vergleich zu Rathäusern in Westdeutschland in der Wiederaufbauzeit. Auch die we-
sentlichen Bauten und Projekte Paul Schmitthenners aus der Zeit nach dem Zweiten Welt-
krieg werden ausführlich dargestellt. Das insgesamt gut bebilderte Buch ist durch zahlreiche 
Zeichnungen des Autors bereichert. Insbesondere die Grundrisszeichnungen sind für die 
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